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 Buchbeschreibung:


 Meine Kindheit war nicht unbeschwert und behütet, früh musste ich mich mit Vergewaltigung, Selbstzweifel und Misshandlungen auseinandersetzen. Lernte, die eigenen Bedürfnisse zu verdrängen, um zu überleben. 


 Als Erwachsene suchte ich nach Liebe, lernte später meinen Mann kennen, wir heirateten. Doch auch in dieser neuen Lebensphase bin ich nicht immer glücklich. Die Dämonen der Vergangenheit verfolgen mich weiter. Werde ich am Ende die Kraft finden, mich aus den Klauen der Vergangenheit zu befreien?


  


  


  


 Über die Autorin


  


  


 1963 erblickte sie das Licht der Welt, sie hatte es oft schwer in ihrem Leben. Seit 1986, ist sie verheiratet, gemeinsam haben sie einen Sohn großgezogen. Heute lebt sie mit ihrem Mann und zwei Hunden, im schönen Oldenburger Münsterland.


 Sie sagt: „Es ist möglich, dass scheinbar Unmögliche zu erreichen. Egal, in welcher Situation man sich auch gerade befindet.“ 


 Mit den Jahren ist sie zur Expertin in vielen Lebensbereichen geworden. Viele Menschen konnten durch ihre Erfahrungen schon profitieren. Sie hilft gerne, wenn sie es kann, da sie weiß, wie es ist, wenn man keine Hilfe bekommt. Für viele Jahre war sie nur eine gute Freundin, liebende Ehefrau, Mutter mit Herz, Leib und Seele. Hat sich selbst vergessen. In ihren Büchern wirst du sehr viel Persönliches erfahren. Warum tut sie das? 


 „Mein Wunsch ist es, den Kreislauf des Schweigens zu durchbrechen. Ich appelliere an alle, sich mit den Tabus unserer Gesellschaft auseinanderzusetzen und offen über die eigenen Erfahrungen zu sprechen“.


 Weshalb sie auch heute ihre Bücher veröffentlicht, und eine Website betreibt, um Menschen Mut und Hoffnung zu geben. Sie kämpft gegen Stigmatisierung, Vorurteile und Tabus. Da Sie weiß, wie wichtig es ist, offen über schwierige Themen wie Depressionen, Missbrauch, Gewalt, psychische Erkrankungen jeder Art zu sprechen. Sie schreibt an ihren Büchern. Dem ersten Band „Loslassen Schatten der Vergangenheit“ wird der Zweite folgen. Mit dem Buch Poesie “auf dem Weg zu mir” veröffentlicht 2024 lässt sie die Menschen an ihrer Gedankenwelt, in Form von Lyrik, teilhaben, in der Zeit des Loslassens. 


 Mehr über Tabus und Hilfen kann man auf ihrer Website lesen. https://www.thema-Tabu.de
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   Vorwort 


 Liebe Leserin, lieber Leser,


 meine Motivation ein Buch 


 zuschreiben war und ist, damit vielen Menschen Hoffnung, Zuversicht und Hilfestellung zu geben und um zu zeigen, was Loslassen bedeutet.


 Ich habe mein Leben lang viel Schreckliches erlebt, Höhen und


 Tiefen haben mich geprägt, habe geliebt und verloren, gelacht und


 geweint. Ich habe gelernt, dass das Leben nicht immer einfach ist, aber dass es immer Hoffnung gibt.


 Ich möchte ihnen mit meinem Buch Mut machen, ihren eigenen Weg zu gehen, zeigen, dass sie nicht allein sind, auch wenn sie sich in einer schwierigen Situation befinden. 


 Ich möchte ihnen helfen, ihre Stärken und Fähigkeiten zuerkennen, auch ich habe gelernt, dass es wichtig ist, sich selbst zu vertrauen, loszulassen und seine Ziele zu verfolgen.


 Die Bücher erscheinen in mehreren


 Auflagen, jeder Band erzählt einen bestimmten Lebensabschnitt.


 Der erste Band 


  Loslassen


  „Schatten der Vergangenheit „


 Beginnt mit meiner Geburt und endet mit meinem 21. Lebensjahr. Der zweite Band behandelt meine Zeit direkt im Anschluss, als Erwachsene. Ich hoffe, dass ich sie mit meiner Geschichte motivieren kann, alle Bände zu lesen.


 Sie sich inspiriert fühlen ihr eigenes


 Leben zu gestalten, und sie Hoffnung und Zuversicht finden.


 Ihnen wünsche ich viel Freude beim


 Lesen und hoffe, dass sie etwas für sich mitnehmen können!


 Liebe Grüße


 Marion Sauer Leyding


 



   Widmung


  


 In Liebe und Dankbarkeit


 widme ich dieses Buch meinem geliebten Ehemann, der mich auf meinem Weg unermüdlich unterstützt hat. Ohne seine Geduld, seinen Zuspruch und sein unerschütterliches Vertrauen in mich wäre dieses Buch nicht möglich gewesen.


 Er ist mein Fels in der Brandung, mein Kompass und mein Sonnenschein.


 „Liebe bedeutet nicht nur, in die gleiche Richtung zu schauen, sondern auch gemeinsam diesen Weg zu gehen. Mit dir an meiner Seite weiß ich, dass alles möglich ist.“


  Von ganzem Herzen Danke.


  In Liebe deine dich liebende Frau


  




  Bruchstücke aus Kindertagen


  


  


 1963


  


 In den kalten Wintermonaten des Jahres 1963 kam ich auf die Welt, ein kleines Bündel Leben inmitten einer trauernden Familie. Meine Mutter war gerade 20 Jahre alt und trug den schweren Verlust meines Vaters in sich, der nur drei Monate zuvor bei einem Autounfall verstorben war.


 Alleine stand sie nun vor der Aufgabe, ein Baby großzuziehen. In dieser Zeit der Trauer war es für sie unmöglich, mir die Geborgenheit und Liebe zu geben, die ich so dringend brauchte. So kam es, dass ich mein erstes Lebensjahr nicht bei meiner Mutter, sondern bei meinen Großeltern auf dem Land verbrachte. Bis ein Jahr später meine Mutter wieder heiratete und mich zu sich holte.


  


  Beim heutigen Versuch auf den Rückblick an die frühen Kindertage sind immer wieder Lücken vorhanden. Es gibt nur Bruchstücke, an die ich eine Erinnerung habe, doch diese haben mein Leben sehr geprägt.


  


 Erste eigene Erinnerungen habe ich an die Zeit mit zwei Jahren. 


  


 Eines Abends, ich lag in meinem Bettchen, als auf einmal riesige Schlangen um mich herum waren, welche sich um meinen kleinen Körper wanden. Ich konnte nicht schreien, nicht kämpfen, nur hilflos zappeln und gegen den unsichtbaren Druck ankämpfen, der mich zu zerquetschen drohte, bis ich nach Luft ringend schweißgebadet und schreiend im Kinderbettchen aufwachte. Das war das erste Mal in meinem jungen Leben, wo ich ein Gefühl dafür bekam, wie es sich anfühlte, wenn man fast erstickte.


  


  War es tatsächlich möglich, dass man mit zwei einen solchen Albtraum hatte? 


 Jene Frage, ist bis heute nicht beantwortet, könnte spekulieren, aber was würde es verändern. 


  


 Das Nächste, was im Bewusstsein blieb, ich war circa vier. 


 Eines Abends riss mich meine Mutter aus dem Schlaf, mit den Worten. 


 „Komm mit und schau dir das genau an“. 


 Brachte sie mich ins Wohnzimmer, der Fernseher lief, ich erschreckte von dem Anblick, der sich mir bot. 


 Kleine Kinder und Babys, mit dicken Bäuchen im Dreck sitzend, an ihren Oberkörpern sah man jede einzelne Rippe. Hinter ihnen, Hütten, an denen dreckige Decken hingen. Möbel gab es keine, nur Bananenkisten, welche als solche genutzt wurden. Der Blick, dieser armen Würmer, ihre Augen erfüllt von Traurigkeit und Leid habe ich mein ganzes Leben nicht vergessen. Es war einfach nur ein Spiegelbild des Grauens. 


 Weit weg hörte ich immer wieder die Stimme meiner Mutter.


 „Beobachte es genau! 


 So leben andere Kinder, sei nicht so undankbar!“ 


  Und erneut. 


 „Da schau hin, was sie essen, welches Zimmer sie haben!“ 


 Ich sah in den Händen der Mütter Schüsseln gefüllt mit Reis, welchen sie den Kindern fütterten. 


 Total verstört von dem Gesehenen, brachte mich meine Mutter wieder in mein Zimmer zurück. 


 Legte mich mit den liebevollen Worten ins Bettchen.


  „So schlaf schön.“ 


  


  Ich weiß heute, so grausam und unverständlich das war, was sie mir da angetan hatte, es hat mein Leben in Hinsicht auf Dankbarkeit in höchstem Maße mitgeprägt. 


  


  


  


 Ein anderes Mal. 


  


 Ich schreckte mitten in der Nacht auf, schrie, 


  „Mama, Papa“, 


 es kam keine Antwort. Draußen war es dunkel, immer größere Angst stellte sich ein, fing an, sie zu suchen im Wohnzimmer, der Küche nirgendwo waren sie.


  „Mama Mama, Papa wo seid ihr?“


 Im letzten Zimmer, dem Schlafzimmer angekommen, mit der Hoffnung dort müssten sie doch wenigstens zu finden sein, nein, auch hier waren sie nicht. 


 Vor lauter Verzweiflung, öffnete ich die Schränke, vielleicht beabsichtigten sie, ja Verstecken zu spielen.


  


 Als ich zitternd die letzte Schranktüre öffnete, sah ich einen wunderschönen Puppenwagen, diesen zog ich aus dem Kleiderschrank, begutachtete ihn von allen Seiten, nahm denselben voller Stolz mit in mein Zimmer. 


 Fürsorglich legte ich meine Puppe in den Wagen, um mit ihr in der Wohnung herum zu spazieren. 


 Die Suche nach den Eltern vergaß ich völlig, bis diese unvermittelt hinter mir standen.


 „Was machst du denn da, hier hast du nichts zu suchen.“ 


 Schrie Mutter außer sich, ob sie wütend darüber war, dass ich mein Weihnachtsgeschenk gefunden hatte, oder über die Tatsache, dass ich ihre Schränke durchsuchte, wusste und weiß ich bis heute nicht. 


 Mein Vater versuchte sie zu beruhigen, im Anschluss brachte er mich ins Bettchen. 


  


 Ein Jahr später


  


 Bis zu jener Zeit wohnten wir, in einem kleinen Ort, an dem sich Hase und Fuchs gute Nacht sagten. Hier konnte ich wunderbar in der Natur spielen. Der bevorstehende Umzug in die neue Stadt war für mich ein einschneidendes Erlebnis. Musste ich meine vertraute Umgebung und alles, was mir lieb war, hinter mir lassen. In der neuen Stadt, mit ihren knapp sechzigtausend Einwohnern, fühlte ich mich zunächst verloren und allein.


 Zu allem Überfluss quälte mich ein ständiges Gefühl der Unruhe. Die Hektik und der Lärm der Stadt waren mir fremd und bedrohlich. Ich sehnte mich nach der Stille und dem Frieden der Natur, nach den vertrauten Geräuschen des Dorflebens.


 In dieser Zeit der Isolation und des Rückzugs fand ich eines Tages eine unerwartete Verbündete, eine Schildkröte, die im Nachbarhof herumlief.


 Sofort fühlte ich eine Verbindung zu diesem kleinen, unscheinbaren Wesen. Ihre ruhige Art und ihre bedächtige Lebensweise waren Balsam für meine Seele. Ich begann, die Schildkröte regelmäßig zu besuchen, beobachtete sie beim Fressen und Sonnenbaden. Und ich sprach mit ihr, obwohl ich wusste, dass sie mich nicht verstehen konnte.


  


 In dieser Zeit fuhren wir an den Wochenenden immer zu Freunden meiner Eltern, auf den Campingplatz. Dort gab es Bäume, Hecken, Blumen, dazwischen die Wohnwagen und einen Swimmingpool. Auch dieser Ort war eine kleine Wohlfühloase für mich, ich genoss diese Wochenenden stets. Wasser und grüne Landschaft waren schon seinerzeit etwas, dass ich absolut wohltuend empfand. Schwamm und sonnte mich, auf der Terrasse vor dem Wohnwagen. 


 An einem eben solchen Tag war es heiß, ich schwitzte so sehr, dass mir das Wasser die Stirn herunterlief. Nach dem leckeren Erdbeerkuchen, den wir eben verspeisten, sprang ich deshalb auch in den Pool. 


 Seltsam, mir stand selbst im Wasser der Schweiß auf der Stirn. Irgendwie fühlte ich mich komisch, so ging ich wieder zurück, dort angekommen sah man mich ungläubig an. 


 Ich setzte mich hin, als auf einmal alle Aufmerksamkeit mir galt. 


 „Oh Gott, was hat das Kind denn da für Flecken?“ 


 Fragte die Freundin meiner Eltern. 


  




   


 Jeder schaute mal auf meinen ganzen Körper, um die rötlichen runden Flecken zu begutachten. Papa legte die Hand auf meine Stirn und bemerkte, dass ich glühte vor Hitze und meinte.


 „Ich glaube, das Kind ist fiebrig.“ 


 „Ach was, das kommt sicher vom Erdbeerkuchen und der Hitze!“ 


 Zwischenzeitlich fühlte ich mich immer schlapper, mir ging es miserabel. Fragte nach, wann wir endlich heimfuhren. Nun wurde sogar meine Mutter skeptisch, fühlte jetzt eigenhändig meine Temperatur und war merklich erschrocken. Sie fragte, nach einem Fieberthermometer, doch wer hat schon ein solches in seinem Wohnwagen? 


 Meine Mutter meinte.


 „Kommt, lasst uns losfahren, ich glaube, Marion braucht einen Arzt“. 


 Die Freunde pflichteten dem bei und wünschten mir gute Besserung. 


 Die Fahrt nach Hause kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich hatte nur das Bedürfnis, mich in mein Bett zu legen, um zu schlafen. 


 Endlich waren wir da. Mamas erste Handlung war das Fieberthermometer aus dem Badezimmer zu holen, um meine Temperatur zu messen. Die Anzeige blieb bei 40 Grad stehen, entsetzt und nervös, sagte sie.


  


 „Bitte zieh dich schon mal aus, ich rufe direkt einen Arzt.“ 


 Langsam zog ich meine Sachen aus, da kam Mutter schon zurück und half mir dabei. Sie legte mich ins Bett, holte nasse kalte Handtücher und wickelte sie mir um die Waden. Kurz darauf klingelte es schon an der Türe, Papa öffnete diese, es war der Arzt, er sagte,


 „Dann schauen wir uns den kleinen Patienten mal an“.


 Er hörte mich ab, schaute sich meine Flecken an.


 „So junge Dame für die nächste Woche gilt, kein Tageslicht, du musst die ganze Zeit im Dunkeln verbringen! “ 


  


 Er wand sich danach meinen Eltern zu. 


 „Ihre Tochter hat die Masern, bitte befolgen sie die Anweisungen, damit ist nicht zu spaßen.“ 


 Mir war in dem Moment alles egal, ich wollte nur schlafen. 


 Ein paar Tage später fühlte ich mich ein wenig besser und fing an, herum zu quengeln, wollte aus meinem Bett, meine Mama meinte. 


 „Nerve nicht und stell dich nicht so an“.


 Ich war so froh, dass es nur noch drei Tage dauern würde, bis ich aufstehen durfte. 


  


 Ein paar Monate Später.


  


 Ich sollte für meine Mutter den Lottoschein abgeben, dieses Mal hatte sie vier Richtige, so circa vierzig Deutsche Mark.


 Ich spazierte los und ging in den Laden, nachdem ich den Laden verließ, sprach mich ein Bursche an. 


 Er erzählte mir, von supersüßen Katzenbabys, die er mir zeigen wollte. 


 Etwas zögerlich und besorgt zugleich fragte ich. 


 „Wo sind die Babys?“ 


 Das Jungchen versicherte mir, dass sie direkt auf der anderen Seite der Straße, in dem kleinen Park seien. Meine Neugierde überwog und ich folgte ihm. 


 Im Schöntal, so hieß diese Parkanlage angekommen rechts etwas abseits, einen schmalen Weg entlang Richtung Ruine, fragte ich voller Spannung nach.


  „Wo sind denn die Kätzchen?“ 


 „Hab noch ein paar Sekunden Geduld.“ 


 Wenige Schritte weiter, gab er mir die Anweisung, vor ihn zu treten, zeigte mit seinem Finger nach vorne. 


 „Da vorne sind die Kleinen, siehst du sie?“


  




  Der Weg dorthin war etwas uneben und eng, mit jedem Schritt, den ich weiterging, stieg die Spannung. Meine Sinne waren geschärft, jedes Geräusch, jeder Schatten lies mich, zusammenzucken. Die Ungewissheit war zermürbend, doch gleichzeitig spürte ich, dass ich kurz davor war diese süßen kleinen Kätzchen zu sehen. 


 In dem Moment spürte ich seine Hand auf meiner Schulter, er drehte mich abrupt um. 


 Jetzt schlug mein Herz doppelt so schnell, ebenda ich ein Messer an der Kehle verspürte. 


 Die freundliche Stimme, die eben noch mit mir sprach, war urplötzlich verschwunden und verwandelte sich in einen Befehlston.


 „Gib mir sofort das Geld aus deiner Tasche!“ 


 Ich fühlte mich ohnmächtig, nachdem er zum Ausdruck gebracht hatte. 


 „Sonst steche ich dich ab.“


 Griff ich in die Hosentasche, holte das Geld heraus und gab es ihm. Schnell riss er mir die Geldscheine aus der Hand, drehte sich um und rannte davon. 


 Unterdessen stand ich wie versteinert Minuten lang an derselben Stelle, bis mir klar wurde, Katzenbabys gab es wohl keine. 


 Nicht wissend, wie viel Zeit vergangen war, bis mir bewusst wurde, was zuvor passierte, fing ich an zu weinen und rannte los, bis ich bei uns zu Hause ankam. Wie ich es zu schaffen vermochte, dort anzukommen war mir nicht klar. 


 Die Reaktion meiner Mutter, nachdem ich ihr unter Tränen sagte, 


  „Mama... das Geld ist weg...“ 


 werde ich nie vergessen. 


 Absolut ungläubig, zweifelnd kamen nur Vorwürfe, sie beschimpfte mich. 


 „Lügnerin so etwas passiert nicht, du hast viel zu viel Fantasie!“ 


 Ich steckte die Prügel ein, die ich dafür bekam und gab keine weiteren Widerworte mehr.


 Von da an wachte ich fast jede Nacht durch Husten auf, dieser steigerte sich, bis ich um Luft ringend aufwachte, es mir so übel war und ich fast erbrach. 


 Meine Mutter schickte mich zum Arzt, welcher mir letztlich, Codein Tropfen verschrieb, um solche Anfälle zu unterdrücken. 


  Asthma war die Diagnose. 


  


 Sieben Jahre alt


  


 In der Schule stellte sich heraus, dass ich eine Brille brauchte. Man verpasste mir ein Nasenfahrrad. 


 „Super!“ 


 Jetzt war ich die Brillenschlange in der Schule. Jedes Mal, bevor ich den Schulhof betrat, zog ich die Brille aus, ließ sie im Schulranzen verschwinden, bis dies die Pauker bemerkten. Von da an wurde ich immer kontrolliert, ob ich meine Brille trug. Nun war ich gezwungen mein ungeliebtes Nasenfahrrad zu tragen. So wurde ich wieder verspottet, stinkwütend darüber, fand die ein oder andere Schlägerei im Schulhof statt. 


 Kurzum ich war schon in der Grundschule ein sogenanntes Problemkind. 


  Aufsässig nannte man das zur damaligen Zeit. 


  


  


  


  


 Kurz darauf ereignete sich etwas, womit ich lange zu kämpfen hatte.


  


 Wir waren zu Besuch bei Tante Marianne, die Schwester meines Vaters. Damals hatte ich keine Kenntnis davon, dass er das Zeitliche gesegnet hatte. Für mich war Stiefvater, der einzige Papa. 


 An jenem Tag, Karin, meine Cousine und ich schlenderten ein bisschen durch den Ort. Urplötzlich blieb sie stehen, deutete mit dem Zeigefinger auf die andere Straßenseite. 


 Sie sprach, mit ihrer kindlichen Stimme die Worte, Worte, die ich nicht verstand. Worte, die mich unsagbar verunsicherten gefolgt von Wut.


 „Dort ist dein Vater überfahren worden!“ 


 „Nein, du lügst!“ 


 Dies war nicht möglich, eben noch sah ich ihn. 


 Erbost schrie ich sie an. 


 „Du bist doch eine Lügnerin!“ 


 Sie bestand darauf, die Wahrheit zu sagen. Das sei genau die Stelle, wo er gestorben sei, schreiend schubste ich sie weg, lief weinend nach Hause. Völlig außer Atem und aufgelöst brüllte ich. 


 „Papa, Papa.“ 


 Er kam mir entgegen und ich versank schluchzend in seinen Armen, erzählte unter Tränen, was eben passiert war. Mittlerweile waren die Erwachsenen, um uns herumgestanden versuchten mich zu beruhigen. Karin durfte nicht in meine Nähe, jedes Mal, wenn ich sie sah, kreischte ich aufs neue Los. Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, erklärte man mir, was die Aussage von Karin bedeuten sollte, völlig kraftlos, begriff ich gar nichts mehr. Ich hörte die Worte, von Papa als er sagte.


 „Kleines, das stimmt, ich bin nur dein Stiefvater...“ 


 Alle redeten noch, doch ich nahm nichts mehr wahr. 


  


 Zu Hause ging ich direkt ins Bett, weinte die ganze Nacht leise vor mich hin. 


 Am nächsten Morgen sprach keiner mehr darüber.


 In den kommenden Tagen kreiste alles und jedes immer wieder um das Erlebte. Ich hatte viele möglichen Theorien im Kopf, doch in keiner kam der Tod meines leiblichen Vaters vor. Den Überlegungen nach, hatte man mich belogen, er war am Leben.


  Ja, so musste es sein!


 Eines Tages teilte ich Mama mit, dass ich nicht überzeugt wäre, dass Vater tot sei. Sicherlich überfordert mit der Aussage von mir, reagierte Mutter, indem sie mich in den Wagen setzte, mit den Worten.


 „Deinen Namen schreiben kannst du ja schon?“ 


 Etwas verdutzt bejahte ich diese Frage, daraufhin fuhren wir in die Richtung Marianne, kurz vorher bogen wir ab. 


 Parkten das Auto vor einem großen eisernen Tor, mit einem mulmigen Gefühl im Bauch stieg ich aus, suchte die Hand meiner Mutter und hielt sie fest. 


 Sie öffnete das quietschende Eisentor und meinte, hier müsste man jetzt leise sprechen. 


 Die Stille an diesem Ort war unheimlich, hörte man dort das Rascheln der Blätter und das furchteinflößende Pfeifen des Windes, schmale Wege, mit Sand versehen in denen man jeden knisternden Schritt vernahm, führten vorbei an den Grabsteinen. 


 Mit fragendem Blick schaute ich zu Mama auf, sie flüsterte mir zu. 


 „Hier liegen alles Menschen, die tot sind. Auf den Steinen stehen ihre Namen und wann sie verstorben sind“. 


 Ich zog Mutter an der Hand, sie sollte stillstehen bleiben, hatte den Wunsch genauer zu betrachten, was außer den gefalteten Händen, Engeln oder Kreuzen auf den Steinen zu sehen war. 


 Kurz blieb sie stehen, dann zog sie mich weiter. Bis sie vor einem dieser Gräber hielt und sprach. 


 „So hier schau, probiere mal die Buchstaben auf dem Grabstein zu lesen.“ 


 Kurzerhand fing ich laut an „M“. Stoppte sofort wieder, nachdem die Aufforderung von Mutter kam, „Leise!“ 


 Ok, dann nochmal, flüsternd las ich jeden einzelnen Buchstaben. 


 MANFED LEYDING


 Mama erklärte. 


 „Siehst du, das war dein Vater. Hier wurde er begraben nach seinem Unfall, da warst du noch gar nicht geboren.“


  


 Augenblicklich schossen die Fragen in den Kopf. 


 „Warum ist er denn gestorben? Werde ich auch sterben?“ 


 fragte ich Mama.


  „Aber du stirbst doch nicht“.


 Gab sie zur Antwort, nahm meine Hand und zog mich von dem Grab weg, wieder Richtung Tor zurück ans Auto, wir stiegen ein und fuhren wortlos nach Hause. 


 Die Kommunikation über Vater war hiermit beendet. Zufrieden war ich damit nicht, aber Mutter wollte nicht mehr darüber reden. 


 Daher versuchte ich, meine Gedanken zu verdrängen. 


 Suchte nach einer Ablenkung, um auf andere Gedanken zu kommen.


  


  


 So beschloss ich, das Hochhaus, auf der anderen Seite unsere Wohnung zu erkunden. Ich hatte mitbekommen, dass dies über einen Aufzug verfügte. Was genau das sein sollte, wusste ich nicht. Hatte gehört, dass dieser die Leute bis auf den neunten Stock brachte und beschloss, mir dies einmal anzuschauen. Es gab zwar im Rathaus einen Paternoster, welcher einen in die oberen Stockwerke brachte. 


 Es war ein seltsames Ding, denn man musste, während es fuhr, einsteigen, was ich mich nicht traute.


  


 Ich stand nun vor dem riesigen Gebäude, soeben kam ein Mann durch die Eingangstüre, schnell huschte ich durch, bevor die Türe wieder in das Schloss fiel. 


 Da sah ich einen dunkelhaarigen, etwas klein geratenen Herrn, vor einer eisernen Tür, diese öffnete sich plötzlich und er bewegte sich hinein. Mit ungläubigem Blick, den er nicht zu sehen schien, beobachtete ich ihn. Doch bevor er hinter der komischen Tür verschwand, wandte er sich mir mit der Frage zu, ob ich mitfahren wollte. 


 Mit kräftigem Kopfschütteln antwortete ich und blieb völlig perplex vor dem Fahrstuhl stehen, bis kurz darauf, dieser wieder die Tür öffnete und zwei Personen ausstiegen. Nun nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und spazierte hinein. Schließlich vermochte ich zu wissen, was es mit dem Teil auf sich hatte. Ehe ich mich versah, stand ich in einer von drei Flächen geschlossenen Kammer. 


 An einer der Seiten, neun kleine runde Knöpfe, auf dem, bei jedem eine Zahl stand. Unverhofft betrat eine ältere Dame den Aufzug und drückte auf die sieben. 


 Bevor ich wusste, wie mir geschah, schloss sich die Tür. Kaum spürbar fuhr der Fahrstuhl los, ein seltsames Gefühl, der Bauch kribbelte. 


 Mit der Zeit fand ich Gefallen daran, immer wieder durch alle Stockwerke zu fahren. 


 Es machte Spaß, wenn die Leute einstiegen und mir das Stockwerk nannten, in das sie mochten, drückte ich immer auf den jeweiligen Knopf, sagte. 


 „Bitte schön“. 


 Und in diesem angekommen. 


 „Hier müssen sie aussteigen“. 


 Von den meisten bekam ich ein Lächeln zurück. 


 Nach diesem Tag traf ich die Entscheidung, das Haus zu meinem Königreich zu erklären. 


 Durch das Kinderzimmerfenster war ich im Stande es immer genau zu beobachten. Sah, wer das Reich betrat, oder verließ, sodass mir nichts Wichtiges entging. 


 Schnell eine Kontrollfahrt morgens vor der Schule damit ich sicher war, dass alles funktionierte. Nach einiger Zeit traf ich immer wieder mir bekannt gewordene Gesichter. 


 Die freundliche Oma 


 Die immer „Bitte“ und „Danke“ sagte, und deren Einkaufstaschen ich öfter mal an ihre Wohnungstüre trug. 


 Der Hosentaschenmann 


 Eine Hand, in der Hosentasche. Seine Augen immer auf die Schuhe gerichtet, mich kein einziges Mal eines Blickes würdigte. 


  


  


  


 Der Böseblickmann 


 Er verschränkte demonstrativ die Arme vor seinem Bauch und war nie freundlich. 
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